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1. Teil: Die Einweihung


Der ideale Tag wird nie kommen. Der ideale Tag ist heute,


wenn wir ihn dazu machen.


Horaz (Quintus Horatius Flaccus), römischer Dichter, (65 - 8 v.Chr.)
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Kapitel 1 – Das Geheimnis der Schwarzen Feder
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Ende Juni


Montag, Dienstag, Mittwoch, Donnerstag, Freitag – die letzte Woche vor den Sommerferien verging so langsam wie jede Unterrichtsstunde bei Frau Wiederich, die Deutsch (Gedichte auswendig lernen) und Englisch (Marvin fand, er war der einzige in seiner Klasse, der das R und das Th nicht richtig aussprechen konnte) unterrichtete.


Schließlich kam aber doch das Wochenende, auf das Marvin sich schon seit Wochen gefreut hatte. Sein Vater, Privatdozent Dr. Peter Krone, hatte ihm nämlich versprochen, die alten Sachen auf dem Dachboden zu durchforsten. Seit seine Mutter vor einem Jahr ganz unerwartet gestorben war, war keiner von ihnen mehr da oben gewesen. Aber sein Vater sagte, es wäre jetzt an der Zeit, mit der Vergangenheit Frieden zu schließen.


Nach dem Frühstück (Kakao und Brötchen mit Nutella – Marvins Lieblingsbrotaufstrich) stiegen sie – mit Taschenlampen bewaffnet - die knarrenden Stufen zum Dachboden hinauf. Marvin fühlte sich wie Christopher Kolumbus oder andere ruhmreiche Entdecker vergangener Zeiten, von deren Abenteuern sein Vater ihm manchmal erzählte. In der Nähe der Eingangsluke befanden sich ein Hochstuhl, ein Gitterbettchen und ein Laufstall, die aus Marvins früher Kindheit stammten.


Marvin glaubte, dass seine Eltern all diese Sachen aufgehoben hatten, weil sie noch ein Baby wollten – aber daraus würde wohl jetzt nichts mehr werden. Seufzend tastete sich Marvin im Halbdunkel voran.


„Guck mal, Papa. Hier ist Dein alter Plattenspieler.”


Marvin leuchtete mit seiner Taschenlampe in einen der staubigen Winkel.


„Kannst Du die ABBA Platte auflegen? Du weißt schon, welche? Bitte.”


Sein Vater kam herangestolpert und sah sich suchend um.


„Ich glaube, hier ist irgendwo eine Steckdose.”


Peter Krone schrie auf. „Autsch! Verdammt noch mal!“


Er fasste sich mit beiden Händen an seinen Hinterkopf und rieb eine Stelle, an der sich seine Haare schon merklich lichteten.


„Die blöde Dachschräge!”


„Du sollst doch nicht fluchen”, schalt Marvin kopfschüttelnd.


Als Peter Krone seine alte, umfangreiche Plattensammlung entdeckte, vergaß er seinen schmerzenden Kopf. Er kniete sich neben dem Plattenspieler nieder, um mit seinen Fingern durch die vergilbten Plattenhüllen zu blättern. Bald war der Dachboden von ABBA Songs aus den siebziger Jahren erfüllt. Als sein Magen zu knurren begann, erhob sich Herr Krone mit steifen Beinen vom Boden.


„Vielleicht sollten wir wieder in die Wohnung zurückkehren?”, schlug er vor.


„Ich kriege langsam Hunger.”


„Ich komme gleich.”


In einer der mit Spinnweben behängten Ecken des Dachbodens hatte Marvin eine mit dunkelblauem Samt bezogene Schmuckschatulle entdeckt, die in einer staubigen Holzkiste ganz oben lag. Ihr Deckel war mit bunten Glasperlen bestickt, die die Initialen ‚CJVR’ bildeten und im Licht seiner Taschenlampe lustig aufleuchteten, nachdem er die feine Staubschicht weggeblasen hatte.


„Papa, schau mal, was ich hier gefunden habe!“, rief Marvin aufgeregt und hielt seinem Vater das Kästchen entgegen.


„Ach ja, das gehörte Mama. Ich habe es ihr zu unserer Verlobung geschenkt.


Das ist schon beinahe fünfzehn Jahre her.”


„Darf ich es öffnen?”


„Ich denke schon. Mama würde es Dir sicher schenken wollen, Marvin.”


„Es scheint verschlossen zu sein. Da ist ein winziges Zahlenschloss, guck mal.” Marvin rümpfte seine Nase, wie immer, wenn er enttäuscht war, und ließ mit einem Schnaufen die Luft durch seine Nasenlöcher entweichen. Sein Vater nahm die ihm von Marvin gereichte Schatulle und betrachtete sie eingehend.


„Hmm, ich glaube ich kenne die Zahlenschlosskombination. Obwohl ich niemals die Schatulle deiner Mutter geöffnet habe – merk Dir das, man muss die Privatsphäre von anderen immer respektieren.”


„Also kann ich die Schatulle doch nicht öffnen?”


Marvin blies diesmal noch lauter Luft durch seine Nase.


Warum musste sein Vater immer so widersprüchlich sein?


„Marvin, hör mir mal gut zu.”


Sein Vater legte versöhnlich seine rechte Hand auf Marvins Schulter.


‚Ich glaube es nicht nur, sondern ich weiß, dass Deine Mutter Dir diese Schatulle und alles, was darin ist, schenken wollte. Sie hat es mir selbst gesagt.”


Dies war kurz vor ihrem tragischen Unfall gewesen, aber Peter Krone ließ dies lieber unerwähnt. Marvin hob erstaunt seinen Kopf, als sein Vater wider Erwarten ganz plötzlich laut auflachte.


„Was ist denn, Papa?”


„Ich habe gerade gedacht, dass ich nicht hoffe, dass Deine Mutter in dieser Schatulle ihre Geheimnisse über ihre Liebhaber und Verehrer verwahrt hat.


Nicht gerade gute Lektüre für einen knapp elfjährigen Jungen – insbesondere, wenn sein Vater im Spiel ist.” Marvins Vater zwinkerte ihm schelmisch zu.


„Großes Ehrenwort – ich werde alle Geheimnisse von Mama für mich behalten. Wie ist denn nun die Zahlenkombination?”


„Ich denke, es ist dreimal die Sieben.”


Marvin drehte mit zitternden Fingern an dem Zahlenschloss, bis alle drei


Ringe die Ziffer Sieben zeigten. Der Deckel der Schatulle sprang auf. Marvins langer Haarschopf, der ihm immer in die Augen fiel (früher hatte immer Mama ihm die Haare geschnitten, aber Papa kümmerte sich nicht so


sehr um solche Dinge), verschwand in dem Kästchen. Er konnte kaum etwas erkennen, da seine Nase beinahe die Schatulle berührte. Eine Staubwolke wirbelte auf, und Marvin musste heftig niesen - genau fünfmal.


„Hatschi!”


„Gesundheit”, erwiderte sein Vater und lachte, nun schon zum zweiten Mal heute. Heute war in der Tat ein schöner Tag. Marvin fühlte sich - hier oben mit all den alten Sachen - seiner Mutter so nahe wie lange nicht mehr. Marvin zog aus der Schatulle einen Stapel vergilbtes Papier hervor, dicht beschrieben mit der geschwungenen, zarten Handschrift seiner Mutter. Die wollte er später in seinem Zimmer lesen.


Aber war das schon alles? Irgendwie hatte Marvin gehofft, die Schatulle würde etwas Besonderes enthalten, eine spezielle und persönliche Botschaft von seiner Mutter – aber da war nichts mehr in dem Kästchen. Er klappte den Deckel wieder zu und stieg mit seinem Vater die wacklige Treppe vom Dachboden hinab.


Nach einem befriedigenden Mittagessen, das aus Toast mit Spiegeleiern, gebratenem Schinken und geschmorten Tomaten bestand, die sein Vater in der Pfanne gebrutzelt hatte, sprang Marvin die Stufen zu seinem Zimmer hinauf.


Prüfend sah er sich nach einem geeigneten Platz für seine Schatulle um. In seinem Zimmer lagen überall Bücher herum (Marvin war eine richtige Leseratte) und er räumte ein paar Bücher von seinem Fenstersims, um dort die Schatulle abzustellen. Gespannt nahm er die Papiere seiner Mutter aus dem Kästchen und begann zu lesen. Die meisten Blätter waren alte Briefe, die seine Mutter an seinen Vater geschrieben hatte. Der jüngste Brief war mit August 1994 datiert, also beinahe ein Jahr vor seiner Geburt. Kein Wort von irgendwelchen Liebhabern. Ein dumpfer Schmerz durchfuhr Marvin beim Lesen der liebkosenden Worte. Seine Eltern waren wirklich total ineinander verliebt gewesen.


Marvin legte die zusammengefalteten Briefe wieder in die Schatulle zurück. Sanft umfasste er die Schatulle mit beiden Händen und stellte sich die unzähligen Male vor, in denen seine Mutter dasselbe gemacht haben musste. Als er die immer noch geöffnete Schatulle betrachtete, fiel ihm plötzlich auf, dass sie von außen tiefer aussah als von innen. Gab es vielleicht ein verstecktes Fach unter ihrem Boden? Aufgeregt entnahm er die sorgsam gefalteten Briefe aus der Schatulle und betrachtete den blauen Samtboden. Tatsächlich. Da gab es eine kleine Lasche, die er vorher gar nicht bemerkt hatte, da sie aus dem gleichen blauen Samt wie das Innenfutter gefertigt war und sich wohl mit den Jahren eng an den Boden angeschmiegt hatte.


Vorsichtig zog Marvin an der Lasche, bedacht, sie nicht etwa abzureißen. Unter dem Boden entdeckte er eine Kammer, in der ein kleiner Holzgegenstand und eine schwarze Feder auf einem Blatt Pergament lagen. Marvin betrachtete verwundert die kleine Holzfigur, einen kunstvoll geschnitzten Vogel. Er erinnerte ihn an eine indianische Totemfigur. Warum würde seine Mutter wohl so etwas in ihrer Schatulle aufbewahrt haben?


Marvin fühlte wieder einmal, wie Verzweiflung und Wut in ihm aufwallten. Es schien so unfair, ohne Mutter auskommen zu müssen. Wenn er wenigstens wüsste, was wirklich passiert war. Aber nicht einmal die Ärzte hatten erklären können, woran sie gestorben war.


Marvin nahm den geschnitzten Vogel in seine Hand, um ihn genau zu betrachten. Er fühlte sich erstaunlich warm an. Er sah wie eine Krähe, Dohle oder vielleicht auch ein Rabe aus. Marvin wusste, dass Raben und Dohlen in der freien Natur mittlerweile selten geworden waren.


Marvin ließ seine Finger prüfend über die Holzoberfläche gleiten. Als sein Zeigefinger kurz auf der Vogelbrust zu ruhen kam, ließ er die Figur erschrocken fallen. Er glaubte, einen Herzschlag gefühlt zu haben, was natürlich nicht sein konnte.


Er bückte sich, hob den Vogel mit seinen Fingerspitzen auf, ohne ihn dabei anzusehen und legte ihn in das Kästchen zurück. Dann faltete er das Pergamentpapier auseinander. Erstaunt sah er, dass der Brief an ihn adressiert war – es gab keinen Zweifel, da ganz oben sein voller Name geschrieben stand ‚Marvin Carl Julius Krone’. Marvin war überzeugt, dass es unter all den sechs Milliarden Menschen auf der Welt – so unvorstellbar viele dies auch sein mochten - ganz bestimmt nur einen Marvin Carl Julius Krone gab.


Mit klopfendem Herzen las Marvin die Worte seiner Mutter.


„Mein lieber Marvin, da Du diese Zeilen liest, nehme ich an, dass mir etwas zugestoßen ist. Dies tut mir furchtbar leid – ich wünschte, ich hätte Dich zu meinen Lebzeiten in das ‚Geheimnis der Raben” einweihen können, aber das Schicksal wollte es nicht. Nach den Regeln, die uns vom Rat der Raben auferlegt sind, hätte ich Dir erst an Deinem zwölften Geburtstag davon erzählen dürfen. Du wirst wahrscheinlich nicht alles verstehen, was ich Dir hier schreibe. Aber ich habe größtes Vertrauen in Dich. Die kleine Schnitzfigur stellt einen Raben dar, und Du musst sehr vorsichtig damit umgehen, damit sie nicht beschädigt wird. Die schwarze Feder ist eine Rabenfeder, und sie wird Dir helfen, Deine besonderen Aufgaben im Leben zu erfüllen. Das Schicksal unserer Familie (der Rabensteins) ist seit alters her mit dem Schicksal der Rabenvögel verknüpft. Und zwar mit einer ganz besonderen Vogelfamilie. Falls Du Dich stark und mutig genug fühlst, Näheres wissen zu wollen, lege die schwarze Rabenfeder abends vor dem Schlafengehen unter Dein Kopfkissen (aber niemals bei Neumond). Dann wirst Du das Geheimnis der schwarzen Feder selbst entdecken. Ich umarme Dich und bedenke Dich mit tausend Küssen, Deine Dich über alles liebende Mama. Carlotta Julia von Rabenstein-Krone.“


Marvin guckte auf seinen Kalender. Heute war Sonntag, der 25. Juni. Links oben war ein kleines, schwarzes Mondsymbol abgebildet, also war heute ausgerechnet Neumond! Enttäuscht blies Marvin die Luft durch seine Nase. Er musste sich wohl noch für ein paar Tage gedulden, bevor er die Feder ausprobieren konnte. Aber immerhin waren es nur noch zwölf Tage bis zu seinem elften Geburtstag.


Marvin hatte am 7. Juli Geburtstag (ausgerechnet mitten in den Schulferien), ein Umstand, der ihn seit seiner Einschulung ärgerte, da er selten seinen Geburtstag im Kreis seiner Schulfreunde verbringen konnte. Aber diesmal wartete er mit Spannung auf seinen Geburtstag, da sein Vater ihm ein nagelneues Fahrrad mit allen Schikanen versprochen hatte.


Er musste an eine Geschichte denken, die ihm seine Mutter immer dann erzählt hatte, wenn er wegen eines unerfüllt gebliebenen Wunsches traurig gewesen war. Seine Mutter hatte sich zu ihrem elften Geburtstag sehnsüchtig einen blauen Wellensittich, den sie im Zoogeschäft gesehen hatte, gewünscht – jeden Tag blieb sie nach der Schule auf dem Weg nach Hause vor dem Zoogeschäft stehen und drückte sich ihre Nase am Schaufenster platt.


Ihre Mutter, Marvins Oma Emilie, war streng gegen die Anschaffung eines Wellensittichs gewesen und erklärte Carlotta wie einsam und traurig sich Wellensittiche, die in der freien Natur lustig in Scharen zusammenlebten, in Gefangenschaft fühlen. Marvins Mutter verstand dies irgendwie schon, aber ihr Wunsch nach einem Vogel war stärker gewesen. Schließlich hatte seine Oma klein beigegeben und Carlotta einen Vogel versprochen.


Zu Carlottas großer Enttäuschung war der Vogel aber nicht der von ihr geliebte Wellensittich gewesen, sondern eine zahme Dohle namens Balthasar – und Oma Emilie verriet nicht, woher sie den Vogel hatte. Einem geschenkten Gaul guckt man nicht ins Maul, erwiderte seine Oma, als Carlotta sich bitter beschwerte. Carlotta und die Dohle wurden schließlich gute Freunde und einen Wellensittich wollte sie nie wiederhaben.


Am Ende dieser Geschichte lachte seine Mutter immer herzlich und Marvin hatte immer fröhlich in ihr Lachen eingestimmt. Ob die Dohle etwas mit dem geheimnisvollen Rat der Raben zu hatte? Marvin brannte darauf mehr zu erfahren. So ein Mist, dass gerade Neumond war!




Kapitel 2 – Odin der Siebenundzwanzigste
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Mittwoch, 28. Juni


„Gute Nacht, Marvin.”


Sein Vater drückte ihm – wie jeden Abend – einen liebevollen Gute-Nacht-Kuss auf die Wange, als er sich zu Marvin in seinem himmelblauen Bett herunterbeugte.


„Du bist für mich das Liebste in der Welt – und für Mama auch. Denke immer daran und träum’ was Schönes.“


Als ob ich Mama jemals vergessen könnte, dachte Marvin. Den Anblick von seiner Mutter auf der Intensivstation – wie sie ohne Bewusstsein und an mehrere Schläuche angeschlossen dagelegen hatte - wollte er schon gern manchmal vergessen, aber solche Gedanken gaben ihm immer schreckliche Gewissensbisse. Er horchte auf die Schritte seines Vaters, wie er nach unten ins Wohnzimmer ging, um sich – wie meistens – noch einen Film im Fernsehen oder auf DVD anzuschauen.


Marvin knipste seine Nachttischlampe an. Heute Nacht wollte er endlich mehr von Mamas Geheimnis erfahren. Er strich mit den Fingern über den Körper des silberfarbenen Delfins, aus dem der Lampensockel gefertigt war, und der sich langsam im Licht der Glühbirne erwärmte. Delfine waren seine Lieblingstiere und er dachte daran, wie sehr er sich gefreut hatte, als seine Mutter ihm diese Lampe geschenkt hatte. Das war, als er mit einer Lungenentzündung mehr als zwei Wochen im Bett liegen musste und nur das Lesen ihm die Langeweile vertrieben hatte. Marvin erhob sich von seinem Bett und schlich auf Zehenspitzen zum Fenstersims, wo die geheimnisvolle Schatulle stand. Er nahm die schwarze Feder und legte sie unter sein Kopfkissen. Es dauerte lange, bis er eingeschlafen war, aber schließlich fielen ihm doch die Augen zu.


Marvin erwachte von einem Klopfen, das immer lauter zu werden schien.


Tock. Tock. Tock. Verwirrte richtete er sich in seinem Bett auf und versuchte herauszufinden, woher das Geräusch kam. Die Vorhänge vor seinem Fenster waren zugezogen und die zahlreichen Bücherstapel auf seinem Zimmerboden erschienen im diffusen Halbdunkel wie Schattengestalten aus der Unterwelt.


Marvin schaute auf seinen Digitalwecker, der 0:00 in leuchtendem Rot anzeigte. Mitternacht. Marvin zog seine Knie eng an seinen Körper und umschlang sie mit seinen Händen. Das Klopfen hatte kurz aufgehört, aber jetzt fing es wieder an. Unerbittlich machte es tock, tock, und wieder tock.


Marvin zitterte ein wenig, als er sich von seinem Bett erhob.


Er lauschte angestrengt in die Dunkelheit. Das Klopfen schien vom Fenster her zu kommen. Angstgefühle durchjagten ihn. Auf dem Fenstersims stand die Schatulle – was, wenn das unheimliche Klopfen aus der Schatulle kam?


Vielleicht war es der Geist seiner Mutter?


Marvin bezwang seine Furcht und bewegte sich langsam auf das Fenster zu.


Er schob wie in Zeitlupe erst die schweren Vorhänge und dann die durchsichtige Gardine beiseite. Dicke Regentropfen prasselten an die Scheibe. Dann sah er es, oder besser gesagt, ihn. Ein Rabe hockte draußen auf dem Fenstersims und schlug mit seinem Schnabel auf die Fensterscheibe ein.


Marvin vergaß seine Angst und öffnete hastig das Fenster.


„He, Du. Lass das sein! Du machst noch das Fenster kaputt, wenn Du so weitermachst!”


„Ach wirklich? Du hast wohl was mit den Ohren, was? Wenn Du nicht so schwerhörig wärst, müsste ich auch nicht so laut klopfen. Wenn Du mich fragst, Du bist selbst schuld, mein Lieber.”


„Aber ich habe Dich nicht gefragt.”


Erschrocken schlug sich Marvin mit der Hand vor den Mund. Sprach er tatsächlich mit diesem Raben?


„Wer bist Du denn, wenn ich fragen darf? Hast Du auch einen Namen, Du vorlauter Rabe?” wollte Marvin wissen.


„Rabe? Ich? Ja, so eine Frechheit. Hast Du denn keine Augen im Kopf?”


Beleidigt steckte der Vogel seinen Schnabel in sein Gefieder, was Marvin eher putzig fand. (Er verkniff sich aber das Lachen, weil er vermutete, dies würde den Vogel nur noch mehr gegen ihn aufbringen.)


„Ich bin eine Krähe, mein Junge. Eine echte, leibhaftige Raben-, eh, Nebelkrähe aus vornehmster Familie.”


Die Nebelkrähe verneigte sich vor Marvin und streckte ihm seinen von Nässe triefenden rechten Flügel hin.


„Ich bin Odin. Odin Augustus der Siebenundzwanzigste, um genau zu sein.”


Marvin berührte zaghaft die klammen Federn.


„Ich heiße Marvin. Tut mir leid, dass ich Dich mit einem Raben verwechselt habe. Ich kenne mich da nicht so gut aus.”


„Ja, was lernt ihr denn heutzutage in der Schule? Habt ihr keinen Corvidologie-, oder zumindest Ornithologie Unterricht?”


„Wie bitte?”


„Corvidologie oder auch Rabenvogelkunde. Ornithologie oder auch Vogelkunde. Das weiß doch jedes Kind.”


„Wir haben nur Biologie- und Geologie Unterricht. Ich habe ehrlich noch nie von Rabenvogelkunde gehört.”


„Tja, vielleicht verwechsle ich da was. Also in meiner Jugend hatten alle Vogelkinder Unterricht in Ornithologie.”


„Aber ich bin doch kein Vogelkind”, lachte Marvin.


Odin spreizte seine Flügel und ein Schauer von Regentropfen ergoss sich auf Marvins Schlafanzug. Marvin wich fröstelnd vom Fenster zurück und lud die Nebelkrähe widerwillig in sein Zimmer ein.


„Sei bitte vorsichtig und mach’ nicht zu viel Lärm. Sonst wacht mein Vater auf.


Und Fliegen ist in meinem Zimmer verboten, okay, Odin?”


„Okay, aber es heißt Odin Augustus der Siebenundzwanzigste, wenn ich bitten darf.”


„Aber Odin, das ist doch ein viel zu langer Name. Wie wär’s mit Odin Zwei Sieben?”


„Na schön, ausnahmsweise darfst Du mich so nennen. Weil Du es bist.”


„Was meinst Du denn damit?”


„Deine Mutter war eine gute Freundin meiner Mutter.”


„Du hast meine Mutter gekannt?”


Marvin kaute auf seinem Fingernagel, wie immer, wenn er aufgeregt war.


„Kau nicht an Deinen Fingernägeln. Wer hat Dir denn Manieren beigebracht?”


„Meine Eltern natürlich. Aber meine Mutter ist jetzt nicht mehr da.“


„Oh, entschuldige. Dies war ja richtig taktlos. Wie dumm von mir.”


„So, was weißt Du denn nun von Mama?”


„Nun ja, das ist eine lange Geschichte.”


„Bitte erzähle mir alles, was Du weißt“, drängte Marvin.


„Meinst Du das etwa wörtlich? Dann können wir hier noch für die nächsten tausend Jahre sitzen. Übrigens ein hübscher Name.”


„Was?”


„Es heißt ‚Wie bitte”, bitte schön. Marvin. Ist ein hübscher Name. Mein Onkel hieß so - und viele andere berühmte Nebelkrähen.”


„Oh wirklich? Sollte ich stolz darauf sein, so wie berühmte Nebelkrähen aus der Geschichte zu heißen?”


„Deine Mutter hatte guten Geschmack, das muss man ihr lassen. Aber deine Erziehung lässt in der Tat sehr zu wünschen übrig.”


„Oh, komm schon. Erzähl mir doch wenigstens, was es mit dem Geheimnis der Schwarzen Feder auf sich hat.”


„Aber das weißt Du doch schon.”


„Ich weiß nur, dass ich die Feder unter mein Kopfkissen gelegt habe und dann bist plötzlich Du an meinem Fenster erschienen.”


„Genau.”


„Und?”


„Nicht so ungeduldig, junger Mann. Wir haben genau noch siebenundvierzig Minuten Zeit.”


„Wieso denn das?”


„Na um Punkt ein Uhr muss ich wieder nach Hause fliegen, weißt Du das denn nicht?”


„Ich habe doch schon gesagt, dass ich praktisch nichts weiß.”


Hastig fügte Marvin hinzu: „Ich weiß natürlich eine ganze Menge für einen knapp Elfjährigen – jedenfalls sagt Papa das immer – aber eben nicht so viel über Dich oder andere Raben! Oh entschuldige, Nebelkrähen, meine ich natürlich. Ich interessiere mich mehr für Computer und Handys und so als für Vögel.”


„Na wenn das so ist. Dann fange ich mal an. Womit soll ich denn nun anfangen?”


„Vielleicht mit dem Geheimnis der Schwarzen Feder?”, schlug Marvin hilfreich vor. Odin Zwei Sieben schien manchmal etwas verwirrt zu sein.


„Ja, die schwarze Feder. Sieh an, sieh an. Hat mich immer schon geärgert, dass es sich um eine Rabenfeder handelt. Sollte wirklich eine Nebelkrähenfeder sein, meinst Du nicht auch?”


„Wenn Du meinst”, sagte Marvin in dem Versuch diplomatisch zu sein.


„Natürlich meine ich das. Raben sind doch gierige, egoistische Vögel. Schlau jawohl, aber auch voller Schalk und Tücke. Wir Nebelkrähen sind da ganz anders. Immer aufrichtig und gerecht und am Schicksal der anderen interessiert. Sogar der Menschen. Jawohl.”


Odin der Siebenundzwanzigste klopfte zur Bekräftigung seiner Worte mit seinem Schnabel auf Marvins Nachttisch.


„Odin Zwei Sieben, sei doch bitte vorsichtig. Du schlägst ja lauter Kerben in meinen Tisch.”


„Das ist mir jetzt echt unangenehm. Nun ja, es ist schon eine kleine Weile her, dass ich bei einem Kind in der Wohnung zu Besuch war.”


Odin drehte seinen Kopf zur Seite und blinzelte Marvin beschämt an.


„Ist nicht so schlimm. Kann ja jedem mal passieren”, tröstete Marvin den verlegenen Vogel. „Was hat es denn nun mit der Rabenfeder auf sich?”


„Nun ja, sie muss absolut, abgrundtief pechschwarz sein und eine Schwanzfeder sein. Vielleicht ist es ja deshalb eine Rabenfeder und nicht die einer Nebelkrähe. Obwohl wir doch auch wunderschöne Schwanzfedern haben, nicht wahr?”


Marvin betrachtete eingehend Odins stolz emporgereckte dunkelgraue Schwanzfedern, als er vor ihm auf seinem Bett hin- und her stolzierte.


„Aber absolut. Großes Ehrenwort”, erwiderte Marvin höflich. Sein Blick streifte seine Digitaluhr. 0:30.


„Odin Zwei Sieben, wir haben nur noch dreißig Minuten.”


Marvin hoffte innig, Odin würde endlich zum Punkt kommen und nicht immer vom Thema abschweifen.


„Noch viel Zeit. Kein Grund zur Eile. Rabenvögel hassen es, gehetzt zu werden.


Und Nebelkrähen insbesondere legen großen Wert auf Gründlichkeit.”


„Schon gut. Du musst nicht gleich so aufbrausen.”


„Hast Du vielleicht etwas zu essen da? Ich habe nämlich einen Rabenhunger”, gluckste Odin der Siebenundzwanzigste und rieb sich mit seiner Schnabelspitze über den Bauch.


„Du kannst es mir glauben, es war ein langer und anstrengender Flug hierher.


Und ich bin auch nicht mehr der Jüngste.”


„Ich habe nur ein paar alte Kekse. Magst Du die?”


„Danke, wir Nebelkrähen essen alles. Kekse sind sogar besonders lecker – fast so lecker wie rohe Eier.”


„Esse ich auch sehr gerne”, warf Marvin ein, der nur halb zugehört hatte.


„Na, Du bist aber ein komischer Vogel – ich wusste nicht, dass Menschen gerne rohe Eier essen.”


Marvin verschluckte sich an einem Kekskrümel.


„Ich meinte natürlich, Kekse sind lecker – nicht rohe Eier.”


„‚Ach so. Wenn das so ist.”


Als Marvin seinen Keks heruntergeschluckt hatte, fragte er: „Wie alt bist Du denn?”


„Wie alt bist Du denn?”, erwiderte Odin prompt.


„Nein, ernsthaft.”


„Man fragt doch nicht andere Leute einfach so nach ihrem Alter!”, entrüstete sich die Nebelkrähe.


„Aber Du bist doch ein Vogel.”


„Na und? Gleiches Recht für alle, Menschen und Vögel.”


Zur Bekräftigung schlug Odin kurz und heftig mit dem Schnabel auf Marvins Matratze.


„He, jetzt hast Du ein Loch in mein Bettlaken gebohrt!”, schimpfte Marvin.


„War keine böse Absicht. Wo waren wir noch stehen geblieben? Ach ja richtig, mein Alter. Wenn Du es unbedingt wissen musst – ich bin neunzehn Jahre alt, ein wahres Methusalem Alter.”


„Das ist doch kein Alter”, rief Marvin vergnügt.


„Für Rabenvögel schon. Vielleicht bin ich deshalb ein bisschen vergesslich.”


Nach kurzer Pause fügte Odin hinzu: „Ist es eigentlich schlimm?”


„Was meinst Du denn?”


„Meine Vergesslichkeit.”


„Ach nein, ist schon okay.”


Dann fiel Marvin wieder die Frage ein, zu der er so gern eine Antwort wollte.


„Wie funktioniert denn nun die Schwarze Feder?”


„Hmm, sagtest Du vorhin, Du interessierst Dich für diese Handy Dinger?”


„Na klar, jeder hat doch so ein Ding. Zum Telefonieren und SMS schreiben.”


„Nun ja, stell Dir einfach mal vor, die Schwarze Feder funktioniert wie so ein Handy oder Mobiltelefon.”


„Wie soll denn das gehen?”


„Mit Telepathie natürlich. Die fortgeschrittene Form von Telefonie. Wir Rabenvögel brauchen keine elektronischen Geräte zum Telefonieren, wir benutzen konzentrierte Gedankenübertragung. Geht auch prima ohne diese modernen menschlichen Erfindungen!”


„Tatsächlich? Ist ja megacool.”


„Deshalb musst Du die Feder ja auch unter Dein Kopfkissen stecken. Die meisten Menschen können nur Telepathie anwenden, wenn sie im Halbschlaf sind oder träumen. Dann ist die Seele entspannt, und die Gedanken können frei fließen.”


„Ja aber, ich wusste doch gar nichts von Dir, wie konnte ich Dich da rufen?”


„Tja, die Schwarze Feder hat natürlich so etwas wie einen Gedächtnisspeicher und die Erinnerungen deiner Mama haben mich gerufen. Also eigentlich hat sie Balthasar angerufen, aber er hat Deine Nachricht sofort an mich weitergeleitet.”


„Wer ist denn Balthasar?”


„Eine alte Dohle, die Deine Mutter sehr gut kannte.”


Marvin ging ein Licht auf. „Ich glaube, ich habe von der Dohle schon einmal gehört. Ist sie sehr alt, so um die dreißig?”


„Hmm, wie gesagt, ich frage andere nicht nach ihrem Alter – aber das könnte schon stimmen. Balthasar hat jedenfalls ziemlich viele graue und weiße Federn und sieht in diesen Tagen eher wie ein Kakadu aus als wie eine Dohle.


Hihi.”


„Das ist aber nicht nett, sich über andere lustig zu machen”, sagte Marvin vorwurfsvoll und setzte dann gedankenlos hinzu „Wir werden doch alle jedes Jahr älter...” Marvin Stimme erstarb. Er versuchte mit aller Kraft den Gedanken, dass seine Mutter allerdings nicht mehr älter werden würde, zusammen mit den aufwallenden Tränen beiseite zu wischen, und konzentrierte sich auf seinen bevorstehenden Geburtstag.


„Ich feiere zum Beispiel in neun Tagen meinen elften Geburtstag.”


„Bestes Alter, jawohl. Ich wünschte, ich könnte noch einmal meinen elften Geburtstag feiern. Mit Madenkuchen und gekochten Schinkenröllchen...”


Die Schnabel- und Augenpartie von Odin dem Siebenundzwanzigsten nahm einen träumerischen Ausdruck an, dann gab er sich einen sichtlichen Ruck.


„Nun gut, zurück zum Geschäft. Warum hast Du mich denn eigentlich heute Nacht hierher bestellt. In dieser unwirtlichsten Nacht aller Nächte? Bei Sturm und peitschendem Gewitterregen?”


„Ich wusste nicht, dass ich Dich hierher gerufen habe, ehrlich.” Marvin war sichtlich berührt und erschrocken. „Ich hätte mir natürlich eine freundlichere Nacht ausgesucht, wenn ich gewusst hätte, dass ich solch interessanten Besuch bekommen würde wie Dich.”


„Was heißt hier interessant? Ehrwürdig vielleicht, wundervoll noch besser, einzigartig und liebenswert am besten”, ereiferte sich Odin, von einem Bein aufs andere hüpfend. Er krächzte so laut, dass Marvin vor Schreck seine Bettdecke über die Krähe warf, um die Laute zu ersticken. Er hatte mächtig Angst, dass sein Vater jeden Moment aufwachen und in sein Zimmer stürmen würde.


„Krallenblitz und Donnervogel! Bist Du von allen guten Geistern verlassen?


Willst Du mich ersticken?”


„Nein, nein. Natürlich nicht. Aber dämpfe doch bitte Deine Stimme. Du weckst sonst noch meinen Vater auf.”


Odin guckte sich um. „Komisch, Deinen Vater habe ich beim Hereinhopsen gar nicht bemerkt.”


„Kannst Du doch auch nicht, Er schläft nebenan. Im Elternschlafzimmer.”


„Ach so, klar. Wie dumm von mir.”


„Hier, sieh mal.“ Marvin langte nach der Schatulle, die auf seinem Nachttisch lag, und nahm die geschnitzte Vogelfigur heraus.


„Diese Figur war zusammen mit der Feder und dem Brief in diesem Kästchen.


Meine Mutter schrieb, dass ich die Rabenfeder unter mein Kopfkissen legen sollte, um das Geheimnis der Schwarzen Feder zu erfahren.”


„Ah, ich verstehe.” Odin nickte bedächtig mit seinem Kopf.


„Wirklich?”, fragte Marvin hoffnungsvoll und auch ein kleines bisschen ängstlich.


„Ja. Deine Mutter hat Dir ihre Gaben der Rabenvögel übertragen. Sie wollte, dass Du ihre Nachfolge antrittst und die Rabenweihe bekommst.”


Marvin verstand nicht, was Odin da faselte, aber er nickte mit dem Kopf. Dann sah er auf seine Uhr. 0:59.


„Oh, es ist gleich ein Uhr nachts!”, rief er erschrocken.


Odin spreizte seine Flügel. „Ich muss los, Kind. Mach Dir keine Sorgen. Ich komme wieder, wenn Du mich rufst. Bis bald.”


Und damit flatterte die Nebelkrähe aufs Fenstersims und war mit einem Satz in der Dunkelheit verschwunden. Marvin rieb sich die Augen und fragte sich, ob er all dies, was er in der letzten Stunde erlebt hatte, vielleicht nur geträumt hatte. Aber dann sah er die Kerben in seinem Nachttisch. Todmüde ließ er sich in sein warmes Bett fallen, zog seine Bettdecke über seine beiden Ohren, um das laute Schnarchen seines Vaters auszublenden, und war im Handumdrehen fest eingeschlafen.




Kapitel 3 – Der Rat der Raben
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Sonntag, 2. Juli


„He, wach auf, Marvin. Wir müssen uns beeilen.”


Odin zupfte mit seinem Schnabel an Marvins linkem Ohrläppchen.


„Au, lass das doch. Ich bin doch nicht taub!”


„Du musst aufstehen, wir kommen sonst zu spät zur großen Versammlung.”


Odin Zwei Sieben hatte ihm gestern Abend feierlich enthüllt, dass er - Marvin Carl Julius Krone – beim großen Rat der Raben vorsprechen musste, um in den Kreis der Eingeweihten aufgenommen zu werden und so die Nachfolge seiner Mutter anzutreten.


Verschlafen rieb sich Marvin die Augen. „Wie spät ist es denn?”


„Gerade noch rechtzeitig genug, wenn wir jetzt aufbrechen.”


Marvin zog sich in Windeseile sein verwaschenes T-Shirt und seine zerschlissenen Jeans an, und schlich die Treppenstufen hinunter. In der Küche griff er sich zwei Scheiben Brot und etwas Käse, vom Garderobenhaken im Flur angelte er sich seine Fleecejacke, in dessen Taschen er seinen Proviant verpackte, und dann öffnete er leise die Haustür. Es war noch dunkel. Wolken zogen über den Himmel und der Mond leuchtete nur zaghaft. Odin, der ihm durch die Wohnung gefolgt war, flatterte auf seine Schulter.


„Beeil Dich, wir sind schon spät dran.”


„Ich dachte, wir sind gerade rechtzeitig dran?”


„Sei doch nicht immer so rechthaberisch”, schimpfte Odin laut krächzend.


„Und Du, krächz doch bitte ein bisschen leiser. Du weckst noch die ganze Nachbarschaft auf.”


Odin zeigte Marvin den Weg. Nach zehn Minuten bogen sie von der Straße ab, in einen schmalen, mit Brombeersträuchern und Brennnesseln überwachsenen Pfad am Waldsaum (Marvin war froh, dass er lange Hosen angezogen hatte). Es ging stetig bergan, und Marvin fand es sehr lästig, Odin auf seiner Schulter tragen zu müssen.


„Flieg doch mal ein bisschen. Warum muss ich Dich eigentlich tragen?”


„Ist einfacher. Sonst muss ich ja dauernd auf Dich warten.”


„Ist bequemer für Dich, meinst Du wohl? Für mich aber ganz und gar nicht.”


Dort wo Odins Krallen in seine Haut zwickten, hatte er bestimmt schon riesige blaue Flecken.


„Schon gut. Ich fliege.”


„Danke. Du bist enorm rücksichtsvoll.”


Nach einer guten Weile machte der Weg eine Biegung und Odin ließ sich wieder auf Marvins Schulter nieder.


„Jetzt müssen wir immer geradeaus, so für einen Kilometer oder so, bis wir an eine alte Scheune kommen, wenn ich mich nicht irre.”


„Ich hoffe, Du irrst Dich nicht, Odin Zwei Sieben”, schnaufte Marvin. „Wir sind jetzt schon mehr als eine Stunde unterwegs.”


„Nun ja, immerhin regnet es nicht. Eigentlich ungewöhnlich. Sonst regnet es immer am Tag der Großen Versammlung.”


„Ich find’s auch ohne Regen ziemlich entmutigend.”


„Wiederhole noch einmal, wie Du Dich nachher verhalten musst. Hast Du alles im Kopf?”


„Das haben wir doch schon mindestens zehnmal wiederholt. Ich kann’s inzwischen auswendig“, seufzte Marvin. „Vorwärts und rückwärts.”


„Also, wie stellst Du dich nachher der großen allmächtigen Schneeeule vor?”


„Ich gehe langsam auf sie zu und verbeuge mich.”


„Und dann?”


„Dann sage ich meinen Namen.”


„Falsch!”, schrie Odin so laut in sein Ohr, dass Marvin zusammenzuckte, und Odin beinahe von seiner Schulter herunterpurzelte.


„Pass doch auf, wo Du hintrittst, Du Tollpatsch”, schimpfte Odin.


„Und Du, schrei mir doch nicht wie ein Verrückter ins Ohr. Gütiger Himmel.”


„Du sagst nicht Deinen Namen, zuerst musst Du die große allmächtige Eule begrüßen- genau mit diesen Worten, und merke sie Dir gut: Große allmächtige Schneeeule, Ihr Weiseste aller Eulen und gütige Herrscherin aller Vögel, ich, Marvin Carl Julius Krone, erweise Euch meine ehrfürchtige Verehrung. Wiederhole!”


„Große allmächtige Eule...”


„Schneeeule!”


„Okay“, setzte Marvin zum zweiten Mal an (die letzten Stunden des Weges nicht mitgerechnet, versteht sich), „große allmächtige Schneeeule, Du Weiseste aller Eulen und Herrscherin aller Vögel...“


„Es heißt gütige Herrscherin, nicht einfach Herrscherin. Und sie muss immer mit Ihr und Euch angesprochen werden.”


Odin zupfte sich in gespielter Verzweiflung eine Feder aus seinem Bauchpelz.


„Also gut, große allmächtige Schneeeule, Ihr Weiseste aller Eulen und gütige Herrscherin aller Vögel, ich, Marvin Carl Julius Krone, erweise Euch meine ehrfürchtige Verehrung.”


„Na bitte. Du kannst es ja doch.”


„Warum steht eigentlich eine Schneeeule dem Rat der Raben vor?”


„Ja, Junge, begreifst Du denn gar nichts? Wer würde denn sonst die vorlauten Elstern und die hinterlistigen Raben in Schach halten? Der Vorsitz der großen allmächtigen Schneeeule ist jahrtausendalte Tradition. Ambrosia, wie alle Schneeeulen vor ihr, sorgt für Gerechtigkeit, und wir alle beugen uns ihrem Urteil.”


„Werden viele Leute, ich meine Vögel, dem Rat beiwohnen?” Marvin wurde bei dem Gedanken, im Rat vorsprechen zu müssen, ein wenig nervös.


„Hängt davon ab, was Du mit ‚viele’ meinst.”


„Nun ja, ich dachte vielleicht dreißig oder so?”, schlug Marvin vor.


„Dreißig?“ Odin hielt sich seinen Schnabel vor Lachen. „Wohl eher an die dreihundert.”


„Was?” Marvin schüttelte ungläubig seinen Kopf, was zur Folge hatte, dass seine schulterlangen Haare Odin an den Krallen kitzelten, der sich nunmehr nur mit Mühe auf seinen zwei Stelzbeinen halten konnte und hilflos mit den Flügeln flatterte.


„Nun ja, der Rat findet normalerweise nur zweimal pro Jahr statt, da versammelt sich alles, was Rang und Namen hat. Natürlich gibt es auch noch die Sondersitzungen. Sind leider immer häufiger nötig.”


Odins schwarze Knopfaugen trübten sich kaum merklich, aber Marvin, der ihn genau aus seinen Augenwinkeln heraus beobachtet hatte, bemerkte es. Aber er entschied nicht weiter nachzuhaken, was es mit den Sondersitzungen auf sich hatte, da er sich jetzt auf Wichtigeres konzentrieren musste.


Als Marvin und Odin an ihrem Ziel ankamen, - einer Waldlichtung -, wurden sie sogleich von einer Vogelschar begrüßt.


„Wen hast Du denn da mitgebracht, Odin?” und „Was will denn dieser Junge hier?” krähte und krächzte es aufgeregt durcheinander.


Marvin wurde bei dem Stimmengewirr beinahe übel vor Nervosität und er musste sich auf einen Baumstamm setzen. Die Rabenvögel umringten ihn neugierig, und einige ganz freche setzten sich sogar auf seinen Kopf, seine Schultern und seine Knie, um ihn mit dem Schnabel zu beklopfen. Marvin saß so still wie möglich und versuchte sich nicht zu bewegen, aus Angst vor den spitzen Schnäbeln und scharfen Krallen. Elstern, spanische Blauelstern, Raben- und Nebelkrähen (wie Odin), Saatkrähen, Alpenkrähen, Dohlen, Schweizer Alpendohlen, Kolkraben, aber auch Eichelhäher, Unglückshäher und skandinavische Tannenhäher waren vertreten. Sie schwatzten angeregt miteinander, und kleine Grüppchen der gleichen Art formten sich ständig neu, um sich dann flugs wieder aufzulösen. Und es kamen immer noch neue Vögel hinzu, die aus allen Himmelsrichtungen auf die Lichtung einflogen.


„So hört doch auf damit, den Jungen zu belästigen“, jammerte Odin Zwei Sieben nach allen Seiten. „Das mit dem Jungen hat schon seine Richtigkeit. Er ist heute hierhergekommen, um seine Rabenweihe zu bestehen.”


„Hört, hört. Na, das sind ja Neuigkeiten. Wir hatten ja lange keine Rabenweihe mehr”, rief eine besonders vorlaute Elster in die versammelte Runde.


Inzwischen hatten die Vögel einen Kreis um Marvin gebildet und standen artig in Reih und Glied.


„Er heißt übrigens Marvin. Er ist der Sohn von Carlotta von Rabenstein.”


Schlagartig verstummte das Gemurmel und respektvolle Stille breitete sich aus.


„Der Sohn von Carlotta von Rabenstein, sagst Du?”, krächzte mit auffallend tiefer, sonorer Stimme ein besonders großer, majestätisch aussehender Kolkrabe mit freundlichen, dunkelbraunen Augen, die Marvin aufmerksam beobachteten. „Wie interessant.”


„Interessant? Gut, dass ich ihn endlich gefunden und hierhergebracht habe.


Jawohl.” Odin plusterte stolz sein Gefieder auf.


„Wurde ja auch Zeit, nicht wahr? Wo wir doch so sehr auf die Hilfe dieses Jungen angewiesen sind”, mischte sich lästernd eine Saatkrähe ein, deren einer Flügel schlaff herunterhing.


„Ich bin übrigens Sir Alexander Ravenstone”, meldete sich der große freundliche Kolkrabe wieder zu Wort, der Marvin die ganze Zeit über nicht aus seinen Augen gelassen hatte. „Ich habe Deine Mutter persönlich gekannt, und es ist mir eine besondere Ehre, Dich hier begrüßen zu dürfen.”


„Vielen Dank, gleichfalls sehr angenehm.” Marvin ergriff vorsichtig Sir Alexanders ausgestreckten Flügel. „Aber Du hast ja einen englischen Namen.


Kommst Du aus England?”


„Oh ja, in der Tat, warum auch nicht? Repräsentanten aller Länder versammeln sich hier. Der Rat der Raben ist eine Europäische Institution.”


Sir Alexander zwinkerte lustig mit seinem rechten Auge, was Marvin zum Lachen brachte. Langsam verließ ihn seine Nervosität und er entspannte sich.


Schließlich war er ein Mensch und dies hier nur Vögel. Was konnte ihm also schon groß passieren?
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